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Kapitel eins


„Jeder ist selbst seines Glückes Schmied, aber nicht jeder Schmied hat Glück.“


Als Willi Hohl das Licht der Welt erblickte, war der 2. Weltkrieg noch keine 20 Jahre vorbei, seine Geburtsstadt Chemnitz hieß schon einige Zeit Karl-Marx-Stadt, von den neuen Machthabern umbenannt, ganz nach sowjetischem Vorbild, die ihre Städte auch gerne nach Vertretern der neuen besseren Gesellschaftsordnung benannten, wie Leningrad, Stalingrad, Swerdlowsk und Gorki. Im Osten Deutschlands lebten die Antifaschisten, die Guten, im Westen die alten Nazis, die Bösen, die sich auf Kosten der Neger bereicherten. Im Prinzip gab es aber nur ganz wenig Kapitalisten und ganz viele hungernde Arme, im Osten ging es allen gleich gut. Wer nach der deutschen Teilung die DDR erwischte hatte Glück, wer die BRD, der hatte ein Riesenpech. So einfach war das. Willis Erzeuger hatte Glück, sie waren auf der richtigen Seite gelandet und den deutschen und sowjetischen Kommunisten dafür dankbar. Mit der Waffe in der Hand verteidigte Willis Erzeuger dieses Glück, erst als kasernierter Volkspolizist, später nach Einführung der Wehrpflicht als Offizier der Nationalen Volksarmee der DDR im Wehrkreiskommando Karl-Marx-Stadt arbeitend. Bei so viel Dankbarkeit war der Staat seinerseits großzügig und spendierte Willis Erzeuger und seiner Frau eine schöne Vollkomfort 2-Raum-Neubauwohnung mitten im Zentrum der Stadt. Dafür war man in der Pflicht, zu so einer großen Wohnung gehörte Nachwuchs. Nicht das Willis Erzeuger erpicht drauf war, aber die Weiber wollten es und die Genossen sahen es gern, wenn ihre Kader verheiratet waren und eine sozialistische Familie gründeten. Willis Erzeuger war schon mal reingefallen, seine erste Angetraute ging fremd als er in der Kaserne dem Frieden diente und zeugte mit einem anderen ein Kind, was sie ihm unterjubeln wollte, das heißt „ER“ war ganz sicher, dass der Balg nicht von ihm war. Der Scheidungsrichter und auch seine Ex sahen das aber anders und so wurde er zu Alimenten verdonnert. Zehn Minuten Rittmeister – 14 oder 23 Jahre Zahlmeister. Man konnte nur hoffen: Das Kuckucksei ist schön dumm, studiert nicht und verdient beizeiten selbst Geld. Was das betraf war Willis Erzeuger voller Hoffnung, wobei die vor allem auf den Intelligenzgrad der Frau begründet war. Übrigens rächte er sich an der Schlampe, er konnte dem Scheidungsrichter glaubhaft vermitteln, dass sie Alkoholikerin sei, so dass ihr das Sorgerecht entzogen wurde. Aber das ging beinahe nach hinten los, er bekam jetzt das Sorgerecht. Zum Glück hatte er in dem Fall die richtigen Beziehungen und das Kind wurde in ein Heim eingewiesen. Das Geheul von der Ex. war Musik in seinen Ohren, aber Rache ist so herrlich süß. Er hatte kein Mitleid. Hatte die Alte seine Karriere etwa nicht hochgradig gefährdet durch diese Affäre? Ein sozialistischer zukünftiger Offizier hatte moralisch sauber zu sein. Er sucht seine Weiber mit Bedacht aus, vermeidet Fehltritte und ist ein Vorbild! Er wollte jedenfalls nichts mehr zu tun haben mit Weibern, aber seine Vorgesetzten sahen das leider wieder anders. Es wurde ihm mehrfach deutlich gemacht, dass die Beförderung eines Junggesellen in höchste Dienstgrade schwierig war und na ja, ab und zu wollte doch jeder mal und im Sozialismus gab es keine Nutten, wenigstens nicht offiziell. Schwer ranzukommen also an die käufliche Liebe. Doch dann winkte Willis Erzeuger das Glück. Er lernte beim Tanz die Tochter eines glühenden Kommunistenehepaares kennen, keine Verwandtschaft im Westen, also der BRD, dem Klassenfeind, ein Hauptgewinn also. Er war richtig begeistert, zumal die Alte ordentlich geil war. Er schrieb ihr in Briefen, dass er ohne sie nicht leben könne. Er gab sich richtig Mühe und konnte auch die Schwiegereltern dazu bringen, die Tochter zur Verheiratung mit so einem netten, jungen, moralisch hochstehendem Mann zu drängen. Das zog, ruck zuck war Hochzeit, dann die Wohnung und dann das erste Kind, eine Fehlgeburt. Die Alte machte ordentlich Theater, aber für Willis Erzeuger war das ideal, er hatte seinem Vorgesetzten gezeigt, dass er Willens war Kinder zu zeugen, wenn es nicht ging, konnte er nichts dafür. Da kam die Alte auf die Idee das Kind aus erster Ehe zu adoptieren. Jetzt war er richtig froh, dass es beim zweiten Mal keine Schwierigkeiten gab und ein Sohn geboren wurde. den er den Namen Willi, nach seinem Schwiegervater, gab. Die Tochter aus erster Ehe aufnehmen, das wäre ein Schuldgeständnis, er zahlte zwar artig Alimente, hatte aber seine Vorgesetzten überzeugt, dass der Richter fehl geurteilt hatte, ansonsten hätte er ja das Kind schon vom moralischen Standpunkt her großziehen müssen, nachdem er dafür gesorgt hatte, dass die Ex es weggenommen bekommt. Aber, ein sozialistisches Kinderheim hat noch niemandem geschadet. Das fehlte noch, ein Kuckucksei ausbrüten. Die Frau von Willis Erzeuger bereute die Trauung übrigens schon während der Hochzeitsreise. Er hielt nicht viel von Weibern, das hatte ihn schon sein Vater beigebracht. Zwölf Geschwister waren sie zu Hause, die Mutter war eine unbezahlte Gebährmaschine, die zu gehorchen hatte, mehr nicht. Dem Vater des Erzeugers stand Sex zu, nach anstrengenden Schichten im Stahlwerk Riesa. Wenn „SIE“ zu doof war zu verhüten war das ihre Schuld. Dann die Erfahrung mit der eigenen Ex. Weiber mussten sein, der Lust wegen, Familie musste sein, der Karriere wegen, ansonsten hatten die Weiber für Ruhe zu sorgen und das Balg vor allem außer Hörweite zu schaffen. Willis Erzeuger war primitiv. Wenn er laut und durchdringend schnarchte und sie ihn weckte schlug er schon mal zu, mit der Bemerkung zu der nach der Geburt erst mal nicht arbeitenden: „Halt die Fresse, geh lieber Geld verdienen.“ Dennoch konnte er sich bei Fremden gut verstellen, hinterließ bei Fremden und entfernten Verwandten einen freundlichen, netten Eindruck: Ein glühender Kommunist, der aber auch ein angenehmer Gesprächspartner sein konnte. Doch jetzt, wo die Alte mit ihm verheiratet war, brauchte und wollte er sich wenigstens zu Hause nicht mehr verstellen. Wie gesagt, sehr bald merkte er, dass ein Kind, einmal da, bei weitem nicht mehr so viel Spaß machte wie bei der Zeugung, als das von der Ex damals aktuell war, hatte er bereits keinen Kontakt mehr zu der Schlampe aus erster Ehe. Das Geschrei verkürzte die Nachtruhe und nahm auch tagsüber die Ruhe. Zudem waren die Weiber nicht mehr so willig wie früher, im Mittelpunkt stand ständig der Balg, den er langsam anfing zu hassen. Das ließ er dann auf Arbeit, bei der Armee, an seinen Unterstellten aus, die er bei jeder Kleinigkeit anpfiff. Alle 14 Tage kamen die Schwiegereltern aus Leipzig zu Besuch, die hatten schon ein Auto, da musste er sich natürlich zusammenreißen und den glücklichen Strahlemannvater mimen. Als der Balg dann laufen konnte, wurde es richtig nervig, keine Ruhe, alles wurde in die Hand genommen, runter geworfen und kaputtgemacht. Kein Wunder, dass die Hand locker war und es ordentlich Kopfnüsse gab, aber das bekloppte Kind schrie dann noch lauter und machte noch mehr kaputt. Wie ein Hund, der schnallte auch nicht den Zusammenhang zwischen Strafe und seinem Tun. Aber irgendwie befriedigte es ihn, wenn er den Balg mal verkloppen konnte. Da seine Alte das duldete hatte einen guten Grund. Nach zwei Jahren stellte sich heraus, dass der Balg keineswegs vorzeigbar war, er hatte ein höckerig verkrümmtes schiefes Rückgrat, eine S-förmige Wirbelsäule und lief wippend auf der Spitze. Zudem schielte er und bekam eine Brille mit „Zettel“, also einen Überzieher vor dem linken Auge, um die Sehkraft des unterentwickelten rechten zu stärken. Zwar machte seine Alte immer noch ein Riesentheater, wegen dem Balg, aber sie sagte nichts, wenn er es regelmäßig durchprügelte, mal eine Kopfnuss, mal ein paar hinter die Ohren, mal ein paar auf die Pfoten. Und dann wurde die Alte wieder schwanger. Willis Erzeuger tobte. Die Alte musste heiß baden und auf und nieder springen, er verprügelte sie ordentlich, paar Schläge auf den Po, kräftig durchziehend mit dem Holzquirl, da schrie die Alte vor Geilheit und machte gleich danach wieder alles mit. Endlich war sie dann da, die Fehlgeburt. Die Alte ningelte und tobte zunächst, aber paar kräftige Hiebe auf den blanken Arsch und sie schrie, dann schrie sie weiter, diesmal aus anderen Gründen. Ja so paar rote Striemen machten geil… Man verstand sich. Wenigstens konnte seine Alte, die Info kam eines Tages nach ärztlicher Untersuchung, ein Freudentag, nun keine weiteren Kinder mehr bekommen, ein Glück… Das nahm den sexuellen Freuden den faden Hintergedanken, womöglich doch noch einen zweiten Wanst ertragen zu müssen.




Kapitel zwei


„Irgendwann muss jeder ran.“


Ende August 1966 wurde Willi Hohl quasi wirklich geboren. Aus dieser Zeit stammt seine erste Lebenserinnerung. Es war der erste Tag im Kindergarten. Die Erzieherinnen führten vor den „Neuen“ und ihren Eltern ein Puppenspiel vor, mit einem furchtbar gefährlichen Krokodil und jeder bekam seinen Garderobenplatz und ein Symbol zugewiesen, Willi eine Brottasche. Dann gab es für jedes Kind eine Zuckertüte mit drei Kokosflocken. Willi öffnete seine Zuckertüte schon auf dem Nachhauseweg, eine Flocke fiel in den Dreck und dann gab’s eins vom Erzeuger hinter die Ohren, wegen seiner Gier. Natürlich wusste der dreijährige nicht was Gier ist, aber eine erzieherische Maßnahme mehr, die konnte nicht schaden. War der Wanst nicht artig gab’s eins drüber, war er artig, dann vorbeugend auch, so wusste er immer was ihn blühte, wenn er sich wieder nicht an die Normen hielt. Für die Erzeuger war der Elternabend eh eine Tortur, wer präsentiert schon gern ein buckliges, schiefes, auf der Spitze wippendes Kind. Die Brille brauchte Willi in der Öffentlichkeit nicht zu tragen. Die Blamage war so schon groß genug. Kein Wunder also, dass die Kopfnüsse locker saßen. Willi ging gerne in den Kindergarten, was ihn nicht daran hinderte, den Erzieherinnen in die Schienbeine zu treten, zu kratzen und zu spucken, wenn seiner Ansicht nach eine zweistündige Mittagsruhe übertrieben war. Willis Erzeuger waren empört und erst ganz scharfe Prügel mit Wäschestock und Teppichklopfer machten den Kerl zahm. Normale Kopfnüsse oder kleine, mehr symbolische Schläge störten Willi schon lange nicht mehr, da war er schon bisschen abgebrüht, aber vor Stock und Klopfer hatte er eine mächtige Angst. Nachdem Willi die Richtung gewiesen wurde, war er aber ein ganz erträgliches Kind, im Kindergarten war er sogar lieber als zu Hause. Auch die Wochenenden waren in Ordnung, da kamen die Großeltern und da gab es merkwürdigerweise keine Prügel, die regelmäßigen Aufforderungen: „Gerader Rücken“ wurden da nicht mit einem kurzen trockenen Schlag unterstützt. Willi mochte auch nicht ständig mit durchgedrücktem Kreuz herumrennen, das hielt er auch nicht lange durch. Wenn die Erzeuger nicht in der Nähe waren, ging er so wie er sich wohl fühlte, drohen sie, machte er kurz ein Hohlkreuz, was nicht lange durchzuhalten war, dann gab’s sowieso eins drüber, also gab er sich vor den Erzeugern auch nur symbolisch kurz Mühe. Wenn Willi mit den Großeltern im Urlaub war, wunderte er sich, dass es zwei Wochen keine Schläge gab, bei den Erzeugern täglich. Mit fünf Jahren bekam Willi ein Vorbild. Die Schwester seiner Erzeugerin hatte keinen abgekriegt und musste einen mit Kind nehmen. Das wiederum freute Willis Erzeuger, wenn sie schon ein hässliches nicht vorzeigbares hatten, ein fremdes Kind übernehmen zu müssen, um überhaupt noch einen Mann zu bekommen, das war das größere Übel. Man war voller Häme, das lenkte von der eigenen Schande ab. Im Übrigen ging Willi in orthopädisches Turnen, bis zum Schulanfang war das „Auf der Spitze gehen“ weg, die s-förmige Wirbelsäule fiel nur auf, wenn man es wusste. Blieb noch der gekrümmte Rücken und natürlich die Brille mit „Zettel“, die zwar in der Öffentlichkeit nicht aufgesetzt wurde, aber natürlich wusste die Verwandtschaft davon. Der neue Neffe, das Kuckucksei der Schwester, er hieß Gerhard, war zwei Jahre älter als Willi und ging schon in die Schule, hatte gerade sein erstes Zeugnis bekommen, natürlich alles Einsen.


Willis Erzeugerin erklärte Willi ganz genau, dass in einem reichlichen Jahr die „faule Zeit“ zu Ende ist, da geht die Schule los, da heißt es fleißig lernen und mit guten Zensuren den Eltern danken, für all das Gute was sie getan hatten. Die Zensuren von Gerhard sind die von artigen Kindern. Kinder, die nicht artig sind, haben schlechte und diese Kinder haben die Eltern dann nicht mehr lieb. Aber es gibt etwas, was man tun kann, nämlich nicht nur spielen und Zettel mit Mist vollmalen, sondern z.B.: „Gerade Striche üben.“ Willi malte nämlich gerne Autos. So saß dann Willi jeden Tag mit saurer Mine eine halbe Stunde und malte gerade Striche und Wellenlinien, Punkte in einer Reihe und kleine Kreise, die möglichst gleich aussehen sollten. Das war auch für Willis Erzeuger eine Folter, denn Willi hatte 0-Talent und Interesse, bekam absolut nichts auf die Reihe, immer wieder malte er alte Autos, das heißt man musste es gesagt bekommen, was es sein sollte, eher konnte man sagen er malte Autoteile oder kaputte Autos. Den Erzeugern schwante schreckliches: Nicht mal Wäschestock und Teppichklopfer halfen. Willi malte weiter Autos und spielte mit Spielzeugautos. Dass man später mal selbst Essen im Laden kaufen müsse und man ohne Arbeit kein Geld hat, um was zu kaufen und man ohne gerade Striche keine guten Zensuren bekommt, ohne gute Zensuren keine Arbeit kriegt, solche kindsgerecht vorgetragene Logik kapierte der Blödmann natürlich nicht. Auch die Drohung, dass einen die Eltern nicht mehr liebhaben, wenn man nicht eifrig Striche zeichnet, nutzte nicht. Willi heulte und brüllte so lange bis die Erzeugerin die Drohung zurücknahm. Im Übrigen heulte das Kind bei jedem bisschen durchdringend und laut. Willi hatte schnell kapiert, umso schneller er laut brüllte, umso schneller war die Prügel zu Ende. Auch bekam man so schneller Mal seinen Willen durchgesetzt. Im Kindergarten heulte er eher selten, dort war es peinlich und eigentlich: Ein richtiger Junge heult sowieso nicht, das machen nur Mädels. Einen Erfolg hatte Willi, im Kindergarten gehörte er zu denen die fast nie heulten, was auch mal loben erwähnt wurde. Einmal mit fünf, bekam er vom Nikolaus eine Rute statt eines Beutels mit Apfel, Nuss und Orange. Er hatte sein Essgeschirr nicht weggeschafft, er war nicht der einzige, der vom Nikolaus bestraft wurde, sie waren 6. Nicht das Willi das störte, er machte sich nichts aus Äpfeln, nur aus Schokolade. Aber blöderweise hatte der dumme Nikolaus nur gedroht mit der Rute und den Beutel den Erzieherinnen gegeben und die überreichten ihn dann seiner Erzeugerin unter Angabe der Gründe. Die Drohung von denen: „Warte zu Hause gibt’s dann was, wie du es noch nie erlebt hast!“ Die brachte Willi dann auch mal im Kindergarten zum Heulen, aber die anderen fünf heulten auch und noch lauter und ohne solche Drohungen. Zu Hause versteckte Willi dann den Teppichklopfer und steckte sich eine Bratpfanne in die Hose. Das ging nach hinten los, eins zwei fix fanden die Erzeuger Pfanne wie auch Klopfer, den Kopf schüttelnd über so viel Blödheit. Wenigstens fiel an diesem Tag das Striche-malen weg. Ansonsten hatte Willi eine gute Kindergartenzeit. Seine Erzeuger hatten Geld und zeigten das auch gerne. Er hatte teure elektrische Panzer, Spielzeugsoldaten, eine Plastemaschinenpistole und ein kleines Fahrrad, zusätzlich zum Roller, den aber sowieso jeder hatte. Da staunten seine Freunde und deren Eltern. Zu Weihnachten gab’s Kaufmannsladen und elektrische Eisenbahn. Da staunte dann nur die Verwandtschaft, denn nach Hause durfte Willi keine Freunde mitbringen, er machte eh schon alleine genug Unordnung. Immerhin kamen ab und zu Arbeitskollegen, die waren aber nicht so neidisch, denn die hatten alle Westverwandtschaft. Dass dies ein Vorteil war, konnten Willis Erzeuger als glühende Kommunisten natürlich nicht kapieren. Im Abstellraum hatte er ein Bücherregal, einen Spielschrank und an der Waschmaschine sitzend, konnte er herrlich Auto spielen, er hatte Freunde, mit denen er nach dem Kindergarten draußen rumtobte. Zu Weihnachten kam immer der Weihnachtsmann, gespielt vom Großvater und verteilt teure Geschenke und auch der Osterhase war immer großzügig, genau wie bei Neffe Gerhard, aber bei denen mussten die Eltern an die finanziellen Grenzen gehen um das zu kaufen, weil sie nicht so viel verdienten wie der Erzeuger von Willi. Als Willi mal sagte das „zu Hause viel Schimpfen ist“ wurde er aufgeklärt: Dies ist überall so. Wenn Kinder nicht artig sind, streiten sich auch die Eltern. Man macht sich Sorgen. Darüber redet man aber nicht, vor Fremden nicht und erst recht nicht vor Verwandten. Da auch Wäschestab und Teppichklopfer der Unterhaltung beiwohnten, kapierte Willi sofort und hielt künftig den Rand. Einmal zeigte Willis Erzeuger ihm mal seine Dienstpistole, mit der böse Menschen erschreckt werden, er hatte sie mal mit zu Hause, aus welchem Grund auch immer. Da war Willi mächtig stolz über so viel Glück, da konnten seine Freunde nur neidvoll mit den Ohren wackeln.




Kapitel drei


„Das Leben ist kein Geschenk“


Dann war er da, der Schulanfang. Die Zeit vorher war gut, im Kindergarten war er in der großen Gruppe und die kleineren flüsterten respektvoll: „Der kommt schon in die Schule!“ Aber die Zeit war auch wieder nicht gut, zweimal eine halbe Stunde mussten in den Wochen vorher Striche gemalt werden, aber auch Stock und Klopfer machten die nicht gerader. Immer öfter gab es kurze Vorträge wie wichtig gerade "Gerade" Striche für alle sind. Willi konnte und wollte das nicht schnallen. Dann war er da, der Tag des Schulanfanges. Es war ein Samstag. Willi war voller Vorfreude, vor allem wegen der Zuckertüte, alles andere würde sich schon ergeben. Ein Schüler der Klasse drei holte Willi von zu Hause ab, jeder Schulanfänger wurde einzeln abgeholt und man zeigte ihn den Schulweg. Überall sah man solche „Pärchen.“ Alle schwiegen respektvoll, immerhin war der Ältere schon dritte Klasse und mit Halstuch und blauem Käppi Mitglied der Pionierorganisation. Auch Harald Hunger traf Willi, er war der einzige von seinen Freunden aus der Kindergartengruppe, der in die gleiche Klasse kam. Seine Mutter war Krankenschwester bei den Strafgefangenen und sein Vater als Panzerfahrer bei den Partisanen im Krieg gefallen. Das erzählte er wenigstens. Sein großer Bruder lernte einen Traumberuf: Er wurde Berufskraftfahrer. Willis Erzeuger sahen Harald gern als Freund, weil seine Mutter auch so eine schöne, blaue, Uniform hatte. Nur was den Beruf des Bruders betraf, da war ein Makel: Berufskraftfahrer! Womöglich hatte er schlecht gelernt und musste deshalb so was machen. Willi hatte aber auch keine Lust zum Lernen, sprich Striche mahlen, wenn man auch ohne lernen den ganzen Tag Auto fahren konnte später, das war das doch großartig. Nachdem der Pionier noch mal eindringlich belehrt hatte, dass man den gerade gezeigten Schulweg nie vergessen dürfe, vor allem immer stehen bleiben muss, wenn ein Auto kommt, wurde er in der Schulaula abgeliefert. Hier waren schon die anderen Kinder der vier neuen ersten Kassen der „Wilhelm- Pieck“ Oberschule versammelt, alle ruhig und schüchtern. Dann mussten sie sich hinsetzen und ein Mann erzählte was von fleißigem Lernen und dass die Großen, die uns schon in die Schule gebracht hatten, immer helfen, denn das sind Pioniere, deshalb haben sie so ein schönes Halstuch und ein Käppi und ein schönes weißes Hemd mit einen Zeichen an der Seite. Wer fleißig lernt und artig ist, wird auch bald so ein Halstuch bekommen. Es gibt ganz sehr gute Menschen, Kommunisten, Kämpfer für den Sozialismus, wie Erst Thälmann und Wilhelm Pieck und Walther Ulbricht, denen müsst man nacheifern, dann kann nichts schief gehen, aber das kommt dann später noch in den Pioniernachmittagen. Dann wurden die Klassen aufgerufen und man ging mit der Klassenlehrerin in das Klassenzimmer der jeweiligen Klasse, Willi und Harald gingen jetzt in Klasse eins. Die Bänke und Stühle waren fest zusammengefügt und bei jedem stand der von den Eltern schon gebrachte Schulranzen. Die Klassenleiterin begrüßte noch mal, erklärte den Inhalt des Schulranzens und dann: Vor dem Klassenzimmer warteten schon die Eltern mit dem wichtigsten, der Zuckertüte. Auch Willis Erzeuger und Großeltern waren da. An seine Zuckertüte waren noch weitere kleine gebunden und oben schaute der Kopf eines Plüschtieres heraus. Willi und seine Erzeuger waren stolz alle schauten sich Beifall heischend um. Ja, wer fleißig lernt, verdient viel Geld und kann dann solche Zuckertüten, wie die von Willi packen. Willi war stolz, weil seine Erzeuger von allen am fleißigsten gelernt hatten. Auch die Tüte von Harald war kleiner und Willi streckte triumphierend, als gerade niemand schaute, zu Harald die Zunge raus. Dann wurden Fotos gemacht und als extra Clou fuhren alle mit dem neuen PKW Skoda von Willis Erzeuger nach Hause. Ja Willi war stolz. Selbst der uralte PKW-Trabant der Großeltern war nichts dagegen. „Ganz wenig sind mit dem Auto da“ sagte Willis Erzeugerin aufgeregt. Zu Hause dann fragte Willi vorsichtig ob er die Tüte öffnen dürfe, die Pleite von vor drei Jahren im Kindergarten noch vor Augen. Willi durfte. Dann war er ein bisschen enttäuscht, weil in der Tüte umso tiefer man kam es immer enger wurde und immer weniger drin war. Nun ja, aber es war ein schöner Schulanfang. Nun begann das erste Schuljahr. Es ging für alle Beteiligten besser als gedacht los. Früh war Unterricht, drei bis vier Stunden, dann ging Willi in den Schulhort, da gab es Mittagessen. Dann war Mittagsschlaf. Die Hortnerin las immer schöne Märchen zum Einschlafen vor. Dann eine Stunde toben, dann war Hausaufgabenstunde. Da wurde Willi aber schon abgeholt. Seine Erzeuger waren zu Recht der Meinung, vor allem der Unterschied zwischen n und m machte Probleme, dass es besser sei, wenn Willi die Hausaufgaben zu Hause unter strenger Einzelaufsicht macht. Nach den Hausaufgaben ging Willi runter spielen, mit Harald z.B., der die Hausaufgaben im Hort machen musste. Um 6 ging es hoch, Abendbrot, dann ins Bett. Das Abendbrot aß Harald mit seiner Erzeugerin in der Küche allein, der Erzeuger seinerseits, der Ruhe wegen im Wohnzimmer. Überhaupt das Essen. Willi war ein schlechter Esser. „Das hat er von seiner Mutter“, sagten die Großeltern immer, die generell zwei Kartoffeln auf den Teller ließ. „Was auf den Tisch kommt wird gegessen!“ Und zwar möglichst schnell. Einmal war Willi mit anderen Kindern bei den Nachbarn der Großeltern in Leipzig. Es gab Schnitzel, Kartoffeln und Rotkraut, eigentlich was leckeres, Willi hätte vielleicht nicht alles geschafft, eventuell auch zwei Kartoffeln übriggelassen, aber es hieß. „Mal sehen wer zuletzt fertig ist, der muss aufwaschen.“ Willi würgte und schlang, es waren auch ein paar ganz kleine Mädchen dabei, er wollte keinesfalls der letzte sein, die Erwachsenen feuerten an, wie beim Fußball und dann: Willi wurde letzter, knapp zwar, immerhin er hatte aufgegessen, aber das zählte nicht, das hatten alle, aber er war letzter. Nun musste er für alle aufwaschen, die Schande. Sogar die ganz kleinen Mädels waren schneller. Natürlich wurde alles gleich den Großeltern gepetzt. Sein Großvater, an sich ein lieber Mensch, erklärte ihn wie man isst: Erst ein Stück Fleisch mit der Gabel essen, dann die Gabel wieder voll machen, mit einen Stück Kartoffel, etwas Rotkraut und das alles in die Soße tauchen. Dann wird der Teller gleichmäßig leer, auch das Fleisch in die Soße tauchen, da kaut und schluckt es sich schneller und man ist nie wieder der Letzte. In der Erntezeit sammelte der Großvater oft Falläpfel, stellte einen Eimer mit denen vor sich auf den Gartentisch, schälte sie, schnitt die schlechten Stellen raus und aß sie, schon der Geruch, Willi hob es den Magen. Einmal war Willi mit den Großeltern im Urlaub. Der Großvater hatte mehrere Eimer Falläpfel mit, die dann auf einem Blech auf den Schrank lagerten, der Geruch war entsetzlich, nie wieder aß Willi Äpfel. Vorbild war die Nachbarstochter, die jedes Mal, wenn sie den Großvater sah fragte: „Herr Fleischer kann ich einen Apfel bekommen?“ Igitt. Auch in der Schule war Essen ein Graus. Willi aß vieles nicht, aber besonderen Hass hatte er auf Eintöpfe, vor allem Flecke, Porree, Bohnen, aber auch Erbsen und Linsen. Aber auch fetten Schweinebraten aß er nicht, schlimm waren auch „saure Eier“, die in der Schulküche serviert, blau und schwarz am gelben waren. Pfui Teufel. In der ersten Klasse hieß das ewig an den Tisch sitzen, bis man aufgegessen hatte oder bis zum Mittagsschlaf. Die Horttanten petzten dann alles Willis Erzeugerin. aber die hatte dafür erstaunlicherweise Verständnis und petzte auch nicht an den Erzeuger weiter. Aber in der zweiten Klasse, als es keinen Mittagsschlaf mehr gab, saß Willi, 13.00 Uhr gab es Mittag, dann bis er abgeholt wurde am Tisch neben der Blumenbank, nebst anderen, sie waren immer so drei bis vier Mann, die auch nicht aufgegessen hatten. Wobei die Flecke, wenn sie kalt waren, nicht wirklich schlechter aussahen oder schmeckten. Sie hatten Sprechverbot, welches natürlich nicht zwei Stunden einzuhalten war. Außerdem konnten die Horttanten nicht immer aufpassen, dennoch, wer zu viel quatschte, der musste mit Heftpflaster vor dem Mund eine Weile in der Ecke stehen. Man lernte, möglichst ohne Mundbewegung zu reden, Willi war stolz, dass er nie erwischt wurde, es waren die Weiber, die ungeschickt quatschten.


Schweinebraten ließ sich verhältnismäßig leicht entsorgen, man steckte das fette Fleischstück ins Taschentuch und entsorgte es später auf dem Klo, oder dann zu Hause. Irgendwann kamen die Horttanten dahinter und kontrollierten die Taschen, es war zu auffällig, dass fünf Mann plötzlich aufgegessen hatten. Willi schnitt also nur ein Stück vom Fleisch ab, ging aufs Klo und dann eine halbe Stunde später noch mal, oder man gab den Fraß artigen Kindern, die nicht verdächtig waren und die entsorgten ihn. Bei Flecke oder Nieren hatte man einen anderen Plan, man vergrub mit dem Löffel das Fressen im Blumentopf, konnte dann der Hortnerin stolz den leeren Teller präsentieren, die wiederum waren stolz auf ihr pädagogisches Geschick. Essen war „das Problem“ für Willi: „Essen oder schlafen“ sagte der Großvater und so wurde er gar nicht mal selten, nach dem Mittag, auch am Wochenende, an schönen sonnigen Tagen ins Bett geschickt, wenn er das Eisbein oder die Sülze partout nicht essen wollte. Auch zu Hause, am Abend, war das Essen eine Tortur. Vier halbe Brotscheiben, mit Butter und belegt mit Leberwurst, Blutwurst, Mortadella und Käse musste er sich runterquälen, unter strenger Aufsicht der Erzeugerin, in der Küche, sein Erzeuger aß, wie schon mal erwähnt, für sich im Wohnzimmer. Später erfand man einen Trick: Willi durfte statt bis um sechs, bis halb Sieben unten bleiben, aber gegen fünf hochkommen zum Abendbrotessen. Je nach Schnelligkeit hatte er dann einen zeitlichen Gewinn. Willi würgte und schlang, die Mortadella quoll im Maul. Fünf Minuten brauchte er aber pro halbe Schnitte immer. Dennoch waren die zehn Minuten länger unten bleiben ein Gewinn. Alle Freunde durften generell bis halb sieben unten bleiben, nur er nicht, nun war es zwar unangenehm, mitten im Fußballspiel um fünf zu gehen, aber das war auch um sechs nicht schön, so hatte er wenigstens zehn Minuten gewonnen. Das Frühstück war kein Problem, die zwei Frühstücksbrote flogen im hohen Bogen in den nächsten Papierkorb, das heißt eher im kleinen Bogen, denn Willi durfte sich nicht erwischen lassen. Aber es war nicht so, dass Willi nicht aß. Schokolade oder Torte aß er gern, auch trank er gern und viel Milch und sein Lieblingsgericht war Schnitzel oder Salami, auch trank er gern Limonade. Letztere gab es selten. In der Küche stand immer eine große Kanne Malzkaffee, seine Erzeuge tranken „schwarzen Tee“. Sein Großvater sagte: „Seine Mutter hat den verwöhnt“ und der Erzeuger fügte hinzu: „Ich weiß auch nicht warum der so geworden ist.“ Ansonsten war Willi gern im Hort, die Schule war in einem großen eingezäunten Gelände, mit Turnhalle und separaten schönen Hortgebäude für die erste und zweite Klasse, inkl. Sportplatz und überhaupt gab es viel Platz, um im freien zu toben. In den Ferien war Willi Montag – Freitag in den Ferienspielen, mit Kino und allen möglichen Aktivitäten. Zu Hause hatte er immer ein beklemmendes Gefühl, er war richtig froh, wenn das Wochenende herum war und er wieder in Schule und Hort gehen konnte. Am schlimmsten waren die Sonntage, Samstag konnte er wenigstens runter gehen und abends Fernsehen schauen. Aber Sonntag früh musste er Schulaufgaben machen und dann mit den Erzeugern, mit der Straßenbahn, irgendwohin zum langweiligen „Spazierengehen“ fahren. Alle 14 Tage kamen die Großeltern, das war schön, direkt nach der Schule am Samstag ging der Großvater mit Willi ins Stadtbad, auch sonst war alles entspannter und es gab keine Kloppe. Mit der Fahrerei nach Leipzig war es aus, als sein Erzeuger den Skoda in Schnee und Eis, Ende 69, an die Laterne setzte. Erst ein halbes Jahr später war das Auto repariert, entweder es war ein großer Unfall, oder sehr wahrscheinlicher, Ersatzteile waren nicht zu bekommen. Aber das bekam Willi damals noch nicht mit. Es gab aber auch Schattenseiten in der Schule. Willi wurde vor allen wegen seiner Brille verspottet, sein Spitzname war „Schlange“, nach Brillenschlange. „Mein letzter Wille eine Brille“ sagte man. Manchmal kamen ältere Geschwister der Mitschüler und machten huldvoll allerlei Späße mit den Kleinen. Da war Willi manchmal außen vor. Außerdem war er sehr dünn. Das war sein Freund Harald auch, er wurde deshalb „Hecht“ genannt, nach „Dürrer Hecht“. Ansonsten verstand es Harald besser sich überall beliebt zu machen, was Willi ihn neidete, nicht zum ersten Mal im Leben kam ihm der Gedanke, es kann nicht nur am Äußeren liegen, wenn Harald von einem Älteren eine Kaugummizigarette geschenkt bekam und er nicht. Ein Problem war auch, dass sich erste und zweite Klasse nicht grün waren. Die „Großen“ schubsten oft die „Kleinen“ und nahmen ihn die Milch weg, man musste ihnen aus dem Weg gehen. Willi holte manchmal seinen Freund Harald zu Hause zum Spielen ab. Zwei der „Zweitklässler“ wohnten in diesem Haus und waren, aus welchem Grund auch immer, der Meinung, dass Willi in diesem Haus nichts zu suchen hatte. Da sich Willi nicht daran hielt musste er besonders auf der Hut sein, wenn er den „Zweiern“ zu nah kam, Püffe und Schubsen waren die Folgen. Diese Feindschaft vermieste Willi die Stimmung etwas, im Prinzip bis er die Schule Ende der achten Klasse verließ. Aber in der ersten Klasse ging es noch, später wurde es schlimmer. In der Nachbarschaft wohnte ein Junge, der war schon siebente Klasse. Sein Vater war Invalidenrentner, früher auch bei der Armee. Man erzählte sich er habe einen „Getränkeunfall“ gehabt, sei besoffen unter ein Auto gerutscht. Jedenfalls hinkte er ganz extrem und konnte auch nicht richtig reden. Das beherrschte sein Sohn aber umso besser. Er liebte es Willi aufzulauern und in die Ecke zu drängeln. Dann stellte er peinliche Fragen, wobei er drohte bei Nichtbeantwortung sein „Großes Messer“ einzusetzen. Das hatte er tatsächlich mit und zeigte es Willi auch zur Abschreckung. Es war wohl ein ganz normales Küchenmesser, welches er in ein Etui gesteckt hatte. Warum er sich für seine „Gespräche“ ausgerechnet Willi ausgesucht hatte, darüber konnte Willi damals nur mutmaßen. Im Prinzip steckte sein Erzeuger indirekt dahinter. Der hatte seinen ehemaligen, nun nach dem Unfall behinderten, Arbeitskollegen öfter über seinen missratenen Sohn informiert. Der hatte das wohl mal mehr oder weniger unbewusst mal seinen eigenen Sohn erzählt, der Willi jetzt für seine perversen Spielchen nutzte. Willi stand stramm vor den älteren und auch größeren, der ihn drohte: „Wenn du versuchst wegzulaufen, dann nehme ich sofort das Messer! Ich kriege dich, ich bin schneller.“ Daran zweifelte Willi nicht. Die Fragen, die er Willi stellte, konzentrierten sich auf den sexuellen Bereich, mit den Willi als Siebenjähriger nichts anfangen konnte: Hast du schon mal eine nackte Frau gesehen? Hast du schon mal eine Frau beim Umziehen gesehen? Hast du schon mal die Strümpfe deiner Mutter angezogen? Der Kerl stellte immer zwei bis drei solcher Fragen, die Willi nicht verstand und deren Sinn ihn auch nicht einleuchtete. Vor den Messer hatte er allerdings eine riesige Angst und er war sich sicher, sein Gegenüber würde es auch einsetzten. Er berichtete auch seinen Erzeugern davon, aber etwas hielt ihn davon ab auch die Fragen wiederzugeben. Die Erzeuger zogen erst alles ins Lächerliche, nutzten dann aber das ganze „Pädagogisch“. „Sicher hat der große Junge erfahren, dass du in der Schule nicht lernst und den Eltern nicht gehorchst.“ Nun wusste Willi, von der Seite war keinerlei Hilfe zu erwarten. Er musste es selbst ausstehen. Er versuchte es auch nicht noch mal sich jemanden anzuvertrauen, passte aber auf das er den anderen nicht über den Weg lief. Nach etwa einem halben Jahr aber verzog die Familie, zum Glück. Dennoch, ein halbes Jahr war Willi sehr vorsichtig, passte auf, dass er nie allein draußen war, aber mitunter wurde er doch aufgelauert. Immer nach zwei drei Fragen ließ der andere ihn gehen, nicht ohne noch zu drohen: „Versprichst du mir nie wieder unter die Augen zu kommen.“ „Ja!“ „Das nächste Mal bleibt das Messer nicht in der Hülle, zisch ab und wehe du sagst jemanden was, dann wirst du abgestochen.“ Der Junge lachte, für den war das alles ein Riesenspaß. Allerdings wohnte der Kerl zwei Hauseingänge weiter, irgendwann kam er dann doch von hinten und zwang Willi etwa im Müllhäuschen seine Spielchen mitzumachen. Ansonsten kam Willi in der Schule gut mit, besonders schlecht war er in Werken, Zeichen und Singen, vor allem Singen war furchtbar. Wenn man nicht selbst dran war, war es allerdings lustig, ansonsten traf Willi, vor der Klasse stehend keinen Ton, Frau Kriebs die Musiklehrerin sagte: „Du singst eine völlig andere Melodie, zum Text.“ Da Willi diesen kannte, hatte er noch eine drei. Frau Schmedeke in Werken war weniger freundlich, hier zeichnete sich Willi durch absolut überdurchschnittliche Ungeschicklichkeit aus. „Mensch, jetzt schneidet der schon wieder daneben, so was habe ich noch nie erlebt und das nach 17 Jahren im Schuldienst. Selbst der Helmuth hat mehr drauf.“ Es sei erwähnt, dass bewusster Helmuth der einzige war, der Ende des Schuljahres sitzen blieb. Willi hasste die fette Schmedeke. Schlecht war es auch in Zeichnen, auch da gab’s eine vier. Ansonsten hatte Willi alles Zweien, nur in Betragen eine drei, zu unkonzentriert zu schwatzhaft. „Ein richtiger Junge hat in Betragen höchstens eine drei“, hatte Neffe Gerhard mal zu Willi gesagt, der selbst eine eins hatte, ganz ruhig war und sich dessen wohl schämte und: „Eine eins haben sowieso nur Mädchen in Betragen.“ Willi wiederhole diesen Satz vor seinen Erzeugern. Du lieber Himmel was für ein Gebrüll. „Der Gerhard wird später mal in einem großen Auto vorgefahren kommen und du stehst an der Ecke in Lumpen“, wurde Willi prophezeit. Nun, das sei vorweggenommen, es kam anders: Gerhard starb mit 42 unter mysteriösen Umständen in einem Hotelzimmer, das Gerücht, dass ihn eine Überdosis Tabletten oder gar Drogen um die Ecke gebracht hatten verstimmte nie. Dennoch hatte es Gerhard in den 42 Jahren zu mehr gebracht als Willi mit 42, auch das sei erwähnt. Erst Jahrzehnte später kam raus: Der Gerhard war während seines 3-jährigen Wehrdienstes in einer Radareinheit. Die fuhren zum Üben immer nach Kasachstan in eine menschenleere Gegend. Das hatte seinen Grund… Dass die Soldaten ihre Gesundheit einbüßten, interessierte niemanden der linken sozialistischen Gutmenschen. Insgesamt war das Zeugnis Ende der Klasse bedeutend besser als Willi selbst und vor allem seine Erzeuger von so einem Schwachkopf gedacht hatten. Immerhin waren zehn von 25 Mitschülern schlechter als Willi. Aber, da musste doch mehr zu machen sein. Wieder ein Vortrag: „Die Kinder von den Arbeitskollegen der Mutter haben alles Einsen, nur selten eine zwei, der Gerhard ist ein echtes Vorbild, wenn die im Auto fahren macht der mit seiner Mutter Rechenaufgaben.“ Ach ja, künftig musste auch Willi im Auto, statt aus dem Fenster zu sehen, Rechenaufgaben machen und wenn sie am Sonntagabend von den Großeltern kamen, mussten noch irgendwelche Aufgaben erledigt werden. Die Wochenenden waren grauenvoll. Dann kamen die wieder Sommerferien. Willi war drei Wochen im Hort, dann zwei Wochen im Ferienlager in Braunsdorf, mit dem Hort, eine herrliche Zeit. Blöd war nur, seine Erzeuger besuchten ihn, protzten mit dem Auto und brachten ein von Willi nicht gewolltes, peinliches Paket mit Süßigkeiten mit, dann gab’s noch Ärger, weil Willi die Erzeuger nicht freudig genug empfing: „Fremde Kinder sind aufmerksamer als der eigene Sohn.“ Wieder mal, nun ja. Dann musste Willi zwei Wochen mit den Erzeugern in den Urlaub an den Scharmützelsee fahren, mit dem inzwischen wieder reparierten eigenen Wagen. Was sollte man machen als Kind. Sie wohnten privat in einem Zimmer an einer viel befahrenen Hauptstraße. Das Zimmer hatte kein fließendes Wasser, das musste mit dem Eimer geholt werden und das Plumpsklo, ein stinkendes Loch voller Fliegen, war 100 Meter über den Hof, der voll war mit Hühnerkacke, natürlich trat Willi regelmäßig rein. Da setzte es dann aber was. Wieso Willis Erzeuger ein hoher Offizier der Volksarmee, mit nicht mal 40 schon im Rang eines Majors einen solchen Ferienplatz nehmen musste, das war Willi für immer ein Rätsel. Eine Woche kamen die Großeltern mit dazu, da gab es, wenn die dabei waren keine Schläge, das war gut. Ansonsten war der Urlaub o.k., am Haus war ein Badesee, der Großvater fuhr mit ihm mit dem Schlauchboot und der Urlaub ging schnell vorbei. Einmal schlafwandelte Willi, stand wohl nachts auf und wollte eine Limo, versuchte sich anzuziehen und redete allerlei Unsinn, er konnte sich kaum erinnern. Am nächsten Tag erzählte sein Erzeuger seiner Ehefrau, dass in seiner Jugend der Sohn des Nachbarn plötzlich schief nach unten schrieb, ganz plötzlich, drei Wochen später war er tot. Willi wusste nicht was der Tod war, er wusste nur, dass man dann ganz einfach weg war. Willi hatte mächtige Angst und versuchte besonders artig zu sein, um ja nicht „tot zu werden“. Seine Mutter hatte mal erzählt, dass die Tochter der Arbeitskollegin manchmal früh leise aufsteht, sich schon anzieht, damit die Eltern überrascht, wenn die dann aufstehen, aha schon fertig, bereit für die Schule. Bei Willi war es so: Er wollte abends nicht ins Bett und früh nicht aufstehen. Er nahm sich vor die Eltern auch mal zu überraschen. Es war erst sechs Uhr, sah er an der Küchenuhr. Er wusch sich putzte Zähne und zog sich an. Aber die Socken fehlte. Die waren wohl noch im Kleiderschrank, im Schlafzimmer. Willi holte eine Taschenlampe, leise und vorsichtig öffnete er den Schrank, in dem die Wäsche sein musste. Wo waren nur die verdammten Socken. Dann fiel die Taschenlampe runter und ein zusammengelegter Stoß Wäsche auf den Fußboden. Die Erzeuger wachten auf. Willi kam nicht zu Worte. Es gab ordentlich Gebrüll und ein paar Püffe über den wohl wieder schlafwandelnden Idioten. Abends kam sei Erzeuger noch mal auf dieses Thema zurück, um den Vortrag wirkungsvoller rüberzubringen wollte er Willi auf die Finger schlagen, der zog die Hände zurück und der schöne Glastisch ging zu Bruch. Das war eins der lustigsten Erlebnisse in Willis Kindheit. Der Alte schäumte vor Wut, man wollte es den Weihnachtsmann melden. Na bitte doch, die folgenden Schläge mit den Wäschestock waren die schönsten. Oft schaute Willi heimlich unter den nun mit einer Decke bedeckten Tisch und ergötze sich an der schön geborstenen Scheibe. Dann kam das zweite Schuljahr, ein Meilenstein, es gab neue Einser, man war nicht mehr der Allerkleinste. Ansonsten war Willi ab und zu mal krank, Röteln, Windpocken. Da durfte er nicht in Hort und Schule. Er musste früh mit aus dem Haus, wenn das Wetter schön war und fuhr mit dem Roller oder Fahrrad draußen rum. Er hatte ein hässliches Klappfahrrad mit kleinen Rädern, das war zwar 3-mal so teuer wie ein normales, sah aber scheiße aus. Leider war der hohe Preis kein Argument, welches die Freunde staunen ließ. Willi fuhr lieber Roller, um den Spott zu entgehen. Möglich war natürlich das die Erwachsenen staunten: „Die haben aber Geld bei Hohls“. Willi beobachtete gern die Kraftfahrer, die die Läden belieferten. Die beneidete er, Auto fahren, keine Schule, Fernsehen schauen so lange man wollte. Mittag aß Willi bei seiner Erzeugerin auf Arbeit. Einer der Lehrlinge musste das Essen immer in einer Zentralküche im Kochgeschirr hohlen. Mit einem der Lehrlinge ging Willi allerdings nicht gern mit, sie hatte einen Buckel und Willis Erzeugerin hatte gesagt: „Ihr passt gut zusammen, so einen Buckel bekommst du auch Mal wenn du groß bist, da will keiner mit dir mehr was zu tun haben.“ Das war gemein, aber nur der natürlich „gut“ gemeinte Hinweis immer daran denken: „Kreuz durchdrücken beim Laufen.“ Aber Willi dachte eben nicht immer daran. War das Wetter schlecht, musste Willi zu Hause bleiben. Natürlich war das Wohnzimmer zugeschlossen, damit er nicht etwa Fernsehen schaute, eine schöne Tradition, noch in der zehnten Klasse wurde die Stube generell verschlossen, wenn Willi allein war, der Kerl sollte Schularbeiten machen, in jeder freien Minute. Willi hasste die Wortwechsel: „Schularbeiten?“ „Hab keine auf!“ „Schularbeiten kann man immer machen auch wenn man nichts aufhat, mal in die Bücher sehen hat noch niemanden geschadet.“ Wie Willi das Gelapp ankotzte. In der dritten Klasse war man nicht mehr im Schulhortgebäude, sondern der „Hort“ war in den Klassenzimmern. Gegessen wurde in der Aula, hier kontrollierte niemand mehr, ob man aufaß oder nicht, in der Regel setzte sich Willi an einen abgelegenen Tisch stocherte bisschen im Essen rum, um ihn dann zumeist komplett wegzukippen. Es gab nur tiefe Plasteteller, wo der Fraß schön durcheinander landete, nur die Lehrer hatten geteilte Teller. Später ab Klasse fünf, als es keinen Hort mehr gab, behielt Willi einfach die 2 Mark und 55 Pfennig Essengeld als erweitertes Taschengeld für sich und kaufte sich Süßigkeiten und Cola davon. Seine Erzeuger kamen bis Ende der Schulzeit nie hinter den Betrug. Im Hort selbst war es interessant, Willi war jetzt Pionier, da gab es vielfältige Aktionen, Gruppennachmittage, Themennachmittage, Willi war immer dabei und besonders bei politischen Themen, wie 100 Jahre Lenin, Freiheit für die amerikanische Freiheitskämpferin Angela Davis, gut im Bild. Einmal hatte ihn ein Urlauber aus der BRD ein Bonbon geschenkt, es war schön bunt und Willi hätte es zu gern ausgewickelt und gegessen, aber er war gut erzogen, die in der BRD wollen uns Essen und Trinken wegnehmen, hatte Willis Erzeuger gesagt und als Willi nicht überzeugt schaute, er dachte gerade an den Schulfraß, hinzugefügt: „Die wollen unsere Häuser kaputt machen und uns totmachen.“ Das überzeugte. Willi schmiss den Bonbon in den Dreck und zertrat ihn, nicht das etwa andere Kinder ihn aßen, er war überzeugt: Der Fremde aus der BRD wollte ihn vergiften. Beliebt waren Matchboxautos, für Willi unerreichbar. Ein Schulfreund hatte etliche und Willi durfte mal mit ihnen spielen. „In der BRD gibt es schöneres Spielzeug“ sagte er mal seinen Erzeuger, ohne zu überlegen. „Aber nur ganz wenig Reiche haben das“, erwiderte sein Erzeuger entrüstet. „Was nützt das Spielzeug, wenn man keine Wohnung hat und im Winter auf der Straße übernachten muss“, fügte er, an Logik nicht zu übertreffe, hinzu weil gerade Winter war. Willi hatte eigentlich auch schönes Spielzeug: Plastepanzer, ein Armeeauto aus Holz und kleine Plastesoldaten. Ansonsten war Willis Erzeuger, was die Einstellung und das Wissen zur BRD betraf, sehr zufrieden: Er lobte Willi, weil er den Bonbon zertreten hatte und wenn Gerhards Vater von dem Westen, statt von der BRD sprach, wechselte Willi mit seinen Erzeuger verständnisvolle Blicke und beide lachten über so viel Blödheit. In der Schule wäre Willi gerne in den Gruppenrat gekommen, aber um von den Lehrern zur Wahl aufgestellt zu werden, hätten seine Zensuren besser sein müssen. Willi tobte nun mal lieber mit den Freunden, statt zu lernen, oder er las ein spannendes Buch. Für den Gruppenrat reichte es nie. Im Übrigen lohnte das Lernen auch nicht. Erfolgserlebnisse blieben aus. Hatte Willi mit viel Mühe eine zwei, kam sofort die Frage warum keine eins, hatte er eine eins wurde auf ein anderes Fach verwiesen, in den er noch eine zwei hatte. Mit Neffe Gerhard stand Willi in harter Konkurrenz, war aber der ewige zweite, das wurmte Willi, war aber nicht zu ändern. Auch die jeweiligen Eltern neideten sich gegenseitig alles, das größere Auto, die schönere Wohnung, der Vater von Gerhard war sowieso blöd, dann rauchte er auch noch, er hatte keinen Geschmack, die hässliche gelbe Autofarbe, im Prinzip waren die Erzeuger in allen die Nummer eins, nur wegen Willi müsse man sich ständig schämen. Er sei eine Schande und dann kam die ewige Litanei: Er würde es mal zu nichts bringen. „In der Schule anstrengen und dann braucht man nicht arbeiten und könne im Büro sitzen, “ sagte der Großvater. Willi wollte ja gar nicht arbeiten, er wollte Kraftfahrer werden, wie der Bruder vom Hecht und der war sogar mal sitzen geblieben. Jetzt ging es erst richtig los: Kraftfahrer wäre überhaupt kein Beruf, man müsse sich richtig schämen, der dumme Helmuth, der schon in der ersten Klasse sitzen geblieben ist, der wird mal Kraftfahrer. Alles lacht über Helmuth und Willi sei einfach eine Schande. Willi war peinlich berührt und da auch die Großeltern gegen Kraftfahrer waren, legte er den Berufswunsch zur Seite. Einmal machte Willi einen Witz: Im Kampf mit Gerhard belegte Willi einen hervorragenden zweiten Platz. Gerhard war immer nur vorletzter. Die Erzeuger von Willi fanden das gar nicht lustig und es gab Haue. Im Übrigen musste Willi noch unendlich lange in die Schule, warum sich Gedanken machen. Am liebsten hätte Willi ein Leben geführt wie seine DDR-Comichelden, die Digedags, Pat oder Fix und Fax, in diese Welt tauchte er gerne ein und träumte davon wie die zu leben. Bücher über Stülpner, den Freijäger und Lederstrumpf in die tauchte Willi ab. Das war sie eine große und freie Welt, ohne Schularbeiten, in der man immer Sieger war. Was Willi abstieß waren Geschichten in denen Weiber vorkamen, Märchen mit Prinzessinnen zum Beispiel. In der zweiten Klasse gab es ein kleines Vorkommnis: Willi weiß bis heute nicht warum er zu Hause gebeten ihn, als seine Erzeugerin ihn mal nicht vom Hort abholen konnte, Frau Huhn, der Mutter von Katrin Huhn mitzugeben. Dem wurde entsprochen, Frau Huhn nahm Willi mit, sie sprachen auf den Nachhauseweg und hatten Spaß. Der Spaß hatte ein Ende nachdem Willi von der Freundin von Katrin ständig verspottet wurde. Diese saß neben ihn in der Klasse, sie durften sich nicht setzen wie sie wollten, sondern wurden von den Lehrern gesetzt, immer ein Mädel neben einen Jungen, der Disziplin wegen. Dieses Weibsbild wurde erst ruhiger als sie mit 15 schwanger wurde, also mitten in der Schulzeit. Das fand Willi lustig. Viele spotteten in der ersten Zeit, aber nur die Banknachbarin war so ätzend hartnäckig. Ansonsten waren Weiber dumme Zippen, Mädels und Jungs gaben sich kaum miteinander ab. Das war das erste negative Erlebnis, mit dem anderen Geschlecht, an das sich Willi ein Leben lang erinnerte. Was ihn damals geritten hatte, konnte er auch 30 Jahre später nicht nachvollziehen. Sympathisch war ihm in der dritten Klasse Maria Gurke, auch sie fand Willi wohl nett und fragte als es zum Schwimmunterricht ging: „Wollen wir nicht zusammengehen.“ Willi wollte, erzählte aber davon seinen Erzeugern: „Die Gurke ist in der Schule schlecht, die Eltern rauchen und sind primitiv!“ Die Erzeuger kannten Gurkes vom Elternabend. Das kam einer Warnung gleich. Willi musste sich nicht mal selbst zurücknehmen, die Gurke zeigte auch ihrerseits kein Interesse mehr, warum auch immer, sich mit Willi abzugeben. Willi wollte auch keinen Streit auf diesem Gebiet mit seinen Erzeugern riskieren, es reichten die ewigen Vorträge über die schulischen Leistungen, die sie als völlig ungenügend empfanden. Willi wurde nicht besser, er selbst fand sich als 15., von 25 ganz gut. Immer öfter kam der Hinweis, wenn sie zum Beispiel auf den Weg zu den Großeltern in der Gaststätte „Mittag aßen“, ob er sich schon mal Gedanken gemacht hatte, wer das alles bezahlt und ob das Wort „Dankbarkeit“ ein Begriff ist. Mit zehn saß Willi peinlich berührt da, später als Willi älter war und sein Erzeuger sich nicht mehr getraute zuzuschlagen gab Willi dann die entsprechende Antwort: „Ich wollte nicht auf die Welt kommen, ich habe niemanden gebeten, wenn ihr beim Bumsen nicht aufgepasst habt, ist das nicht meine Schuld, ich muss nicht danke sagen für ein Abendbrot, wenn ihr mir es nicht gebt, geht ihr in den Knast, wegen Vernachlässigung der elterlichen Pflichten.“ Aber damals war Willi noch nicht so cool. Das Klima in der Schule war sehr vom Sozialismus geprägt, vor allem im Hort war viel die Rede von Thälmann, der Freundschaft zur Sowjetunion, den Menschen in der BRD, die alle Krieg wollten usw. In Willis Klasse hatte wohl zufällig keiner Westverwandtschaft und man war wirklich froh in der DDR zu sein. Kleine Widrigkeiten: Das Comicheft Mosaik war nur schwer zu bekommen, Willi rannte am Anfang des Monats mehrere Male am Tag von einen Zeitungsladen zum anderen, aber das Comicheft Atze gab es immer. Matchboxautos tauschte er gegen Plasteindianer, die waren zwar auch Mangelware, aber in regelmäßigen Abständen gingen Willis Erzeuger in einen speziellen Laden einkaufen; „Für Menschen, die mehr arbeiten müssen als andere und keine Zeit haben sich anzustellen.“ Das wurde Willi gesagt, dort gab es seltene Waren, Ananas, Lende, ungarische Salami, die aß Willi besonders gern und eben besagte Indianer. Die hätte er zwar auch gerne behalten, aber die Matchboxautos waren zu begehrenswert. Drei Indianer oder drei Mosaiks, für ein gebrauchtes Auto, das war der Kurs. Mitunter kamen fremde Männer in die Wohnung, Willi durfte nicht in die Stube und die Erzeugerin kochte Kaffee und schmierte Brote für die Männer. Willi, der mal zufällig dazugekommen war, wurde zur strengsten Verschwiegenheit verpflichtet: „Das sind Männer, die dafür sorgen, dass die Menschen aus der BRD uns nicht mit Bomben das Haus kaputt machen, die arbeiten so, dass die Bösen das nicht merken, im geheimen. Auch dafür, dass man den Männern hilft, kommt man an die schönen Indianer ran.“ Später erfuhr er dann, dass Mitarbeiter der Staatsicherheit hier ihre Spitzel anleiteten, quasi auf anonymem Boden. Willi erzählte das dennoch im Hort und alle staunten, wie mutig die Eltern von Willi waren, aber: „Kinder das muss geheim bleiben!“ So die Hortnerin Frau Braun. Inzwischen war Willi älter und wusste was Krieg und Bomben waren. „Es ist gut, wenn man im Erdgeschoss wohnt, da ist man schneller im Keller.“ So unterhielten sich Willi, die Brillenschlange und Harald der „Dürre Hecht“. Sie wussten, dass der so genannte, immer verschlossene Tiefkeller, für Bombenangriffe ist, die in Vietnam, wo die BRD jetzt Bomben wirft. In der vierten Klasse mussten sie ein Gedicht schreiben mit dem Inhalt. „Chile kämpft.“ Damals war gerade der Militärputsch, als Pinochet den Kommunisten Allende ermorden ließ. Nur Willi brachte ein akzeptables Gedicht, von einer Seite Länge die zustande: „In Chile morden, noch die Juntahorden“, so begann es. Willi bekam eine Goldmedaille auf der Schulmesse: „Messe der Meister von Morgen“. Willi war stolz und auch seine Erzeuger protzen damit, auch vor den Eltern vom Neffen Gerhard und Willi protzte mit. Endlich auch mal ein Pluspunkt für Willi. Freilich die andern zogen ein hämisches Gedicht über den „Roten Mist“, denn Gerhard und seine Eltern waren gegen den Sozialismus und wären lieber heute als morgen in die BRD. Dort konnte man überall hinreisen, es gab schöne Autos, ohne Wartezeiten, neuste Mode und moderne Möbel. Willi war das egal, er probierte seine neu erworbenen Fähigkeiten aus, indem er Gedichte in Masse schrieb und vor allem Abenteuergeschichten, a la Mosaik oder Robinson Crusoe. Das lenkte vor allem ihn selbst von der blöden Schule ab und die Erzeuger sahen das mit Wohlwollen, noch! Einmal las die Lehrerin Frau Wolf in der Klasse in Deutsch vor, aus so einen „Historischen Roman“ und Willi war selig vor stolz. Er wollte jetzt „Schriftsteller“ werden. Die Erzeuger lachten zwar hämisch über den Berufswunsch, aber immer noch besser als Kraftfahrer. Sie waren natürlich sicher, dass Willi nie Schriftsteller werden würde. Frau Wolf war die Klassenleiterin ab Klasse vier. Sie gab unkonventionellen Unterricht und war super streng. Den vorherigen Klassenlehrer und Parteisekretär Engelmann, war man munter auf der Nase herumgetanzt, bis er heulend aus dem Klassenzimmer rannte. Frau Wolf kam am ersten Schultag der Klasse vier herein schrieb an die Tafel: „Wer schreibt eine Stellungnahme!“ und dann Namen darunter. Diejenigen mussten dann, erst dann durften sie nach Hause gehen oder in den Hort, eine Stellungnahme Schreiben: „Wie verhalte ich mich, wenn der Lehrer das Zimmer betritt“, also Ruhe bewahren, sich an die Schulbank stellen usw. Niemand getraute sich noch zu Mucksen, das war aber kein Zwang, sondern freiwillig, Frau Wolf gab guten und spannenden Unterricht, sie gab Deutsch, Heimatkunde und Werken. Sie stellte die Stärken der Schüler in den Vordergrund. Dem „Assischüler Andreas Schmid“, Vater Alkoholiker, der in allen Fächern jammervoll schlecht war, der stank und ungewaschene Klamotten anhatte, förderte sie wo sie nur konnte, da er in Werken Spitze war, bekam er vor der ganzen Schule eine Belobigung wegen seiner „Goldenen Hände“, eine Sensation, sie setzt ihn neben den besten Schüler, schlug den Protest der Eltern in Rahmen persönliche Gespräche nieder und tatsächlich, der „Assi“ machte sich und stand in Kürze in den Leistungen wie Willi da. Uwe Strohan, der beim Wandertag ständig aus den Rahmen tanzte band sie an eine Schnur, die um Strohans Hüfte und führte ihn. Sie kam in den Unterricht und diskutierte mit den Schülern wie sie sich ihre künftige Familie vorstellen. Sie sprach über Berufe und Politik und begeisterte ALLE vom Sozialismus, egal wie wohl deren Eltern eingestellt waren. Sie hatte drei Kinder die schon selbst Familie hatten und einen Nachzügler, der erst sieben war, ihr Mann war Chef der örtlichen Stadthalle und die Wolf war immer im Dienst, sie war rund um die Uhr für die Schüler da und wartete auch mal drei Stunden vor der Wohnungstür, wenn die Eltern zum angemeldeten Hausbesuch nicht da waren. Sie stellte sich den heikelsten Fragen der Schüler und ließ, sich nie aufs Glatteis führen. Sie war eine glühende Kommunistin. 1929 geboren, hatte sie den zweiten Weltkrieg voll miterlebt. In einen einzigen Punkt war sie nicht neutral: Das war die Liebe zur Sowjetunion. Liebe macht bekanntlich blind und das war hier der Fall. Geradezu beschwörend schwärmte sie für das Land des „Rotem Oktober“, in dem in der Straßenbahn die Alten für die Kinder aufstehen, die dortige Küche ist die beste der Welt und von dort kommt er her, der Kommunismus, den wir noch erleben werden wenn wir groß sind. „Ihr werdet den Kommunismus noch erleben!“ sagte sie, „Da geht man in den übervollen Laden und nimmt sich was man braucht, jeder geht freiwillig arbeiten, denn arbeiten macht Spaß, jeder nach seinen Bedürfnissen, jeder hat das Gleiche. Was kann die Reinemachkraft dafür, dass sie nicht in der Lage ist, als Arzt zu arbeiten. Was kann der Andreas Schmid für seine Eltern, soll er deshalb mal weniger bekommen als der Willi, der ein top Elternhaus hat? Womöglich muss jemand für eine drei mehr arbeiten als ein anderer für seine eins, das berücksichtigt der Kommunismus. Aber bis dahin werden noch 20 Jahre gebraucht. Was hat der Imperialismus zu bieten: Vietnamkrieg, Terroranschläge, Armut, zumindest die Möglichkeit arm zu werden, Rassenwahn und durch die Marktwirtschaft: Neid, das Recht des Stärkeren, Kampf, Kriege. Zwei Weltkriege hat der Imperialismus geführt, doch jetzt ist die Sowjetunion mit ihren Verbündeten so stark, dass sie dank der Wissenschaftlichen Weltanschauung vom Kommunismus eine Alternative ohne Krieg besser darstellen kann als vor dem 2. Weltkrieg, den sie allein auf weiter Flur nicht verhindern konnte, wohl aber gewonnen hat. Immer mehr Menschen auf der Welt, auch im Kapitalismus wollen Sozialismus, als Vorstufe des Kommunismus und der Kapitalismus wehrt sich, siehe Vietnam und Chile, aber der Sozialismus klopft eines Tages auch an die Tür der BRD.“ Sie stellte sich auch heiklen Themen: „Warum stehen die Bundesbürger nicht Schlange und wollen in die DDR, wenn es bei uns so gut ist? Weil es ihnen noch besser geht im Westen. Noch! Sie leben auf Kosten ärmerer Länder in Afrika, aber die wehren sich, bald ist es vorbei, Energiekrise, kein Benzin, noch mehr Arbeitslosigkeit.“ Sie verwies auf eine Sendung im Fernsehen, wo es um Drogen und Beschaffungskriminalität, also auch Prostitution ging und da damals niemand groß „Westfernsehen“ empfangen konnte, glaubte Willi auch, dass diese den Verfall der BRD widerspiegelte. Einmal hörte er aus Versehen Westradio, da war von 20 km Stau die Rede. Was mussten die für viele Autos haben. „Irrtum, sagte Frau Fuchs, die haben zu wenig und schlechte Straßen, auch schlechte Autos, die immer stehen bleiben, dennoch sind die Leute gezwungen sogar auf Arbeit mit dem Auto zu fahren, weil die Busse zu teuer sind und zu selten fahren.“ Willi merkte als Fünftklässler natürlich nicht die Wiedersprüche in diesen Ausführungen, er war froh auf der richtigen Seite, der des Friedens, zu stehen. „Warum gibt es Terroranschläge im Westen und nicht im Osten? Weil die Polizei keine Zeit hat Kriminalität zu bekämpfen, die muss ausgebildet werden, für den Überfall auf die DDR, statt Geld für eine Staatssicherheit auszugeben, stecken es sich die reichen Kapitalisten in die eigene Tasche und kaufen Privatflugzeuge und Waffen dafür.“ Dass vieles sich in Wirklichkeit anders verhielt, die Stasi im Osten die Terroristen schützte, Stalins und Pol Pots Verbrechen, das wusste niemand und war auch nicht zu erfahren. Der nächste Punkt: Frau Wolf machte die Armee schmackhaft, sie hatte einen Soldaten in der Familie, mit der die Klasse sich schrieb und er Willi, der die besten Aufsätze schrieb, durfte die Briefe schreiben. Die Armee wurde verklärt, als eine wunderbare Sache, auf die sich jeder junge Mann freut. Nun Willi sollte schon acht Jahre später die Freude genießen können, aber im Moment hatte Willi andere Probleme und acht Jahre waren für ein Kind eine superlange Zeit. Frau Wolf war fair, eine Klassenkameradin reiste in den Westen aus, ihr Vater war Pfarrer und sie war nicht bei den Pionieren. „Wir sind ein sozialistischer Staat, die BRD ein Kirchenstaat, mit einer Christlichen sozialen Union, CDU, als führende Partei. Wir werden ja sehen wer siegt und wenn die Kerstin von den Eltern so erzogen wurde und an den lieben Gott glaubt, da kann sie nichts dafür. Wir wünschen ihr alles Gute wohl wissend und das ist bewiesen, dass es keinen lieben Gott gibt.“ Kerstin hatte nie zu leiden und wurde von Frau Wolf und den anderen Lehrern wie alle anderen Schüler korrekt behandelt, keinesfalls ausgegrenzt. Dass seine Schule da in der DDR eher die Ausnahme war und ein sehr toleranter Direktor oben dran sein musste, erfuhr Willi erst später. Einen Gott für sich der über ein Paradies herrschte, hatte Frau Wolf. Das war Leonid Breschnew, der sowjetische Staatschef. Sie war wohl mal in Berlin Spalier stehen, als Breschnew zu Besuch war und konnte ihn die Hand drücken. Es war wunderbar, so was Besonderes, einen solchen Mann, der so viel für den Frieden getan hatte zu berühren. Frau Wolf sparte in ihren Vorträgen auch die Sexualität nicht aus. Sie verteidigte die jungen Rotarmisten, die mit 16 in den Krieg kamen, immer den Tod vor Augen, auch mal eine Frau wollten und dann in ihren Mitteln nicht wählerisch waren, sprich vergewaltigten. Eigentlich war die Einstellung der Gipfel, sie verteidigte Vergewaltigungen, aber zu diesem Thema hatte Willi in der sechsten Klasse, mit zwölf Jahren überhaupt keinen Bezug. Sex existierte nicht in der DDR, es gab keine Pornos, für die Staatsbosse schon, wie er später erfuhr, es gab eine Zeitung, Magazin, mit einem Aktfoto, die nur mit Beziehungen zu bekommen war und ein Jugendmagazin mit einer Fragestunde, ebenfalls nicht zu bekommen. Einmal hatte Willi in der fünften Klasse seine Erzeugerin gefragt was ficken ist, ein Wort was in der Klasse immer mal, besonders von schlechteren Schülern gebraucht wurde. „Das ist, wenn Männer mit Frauen schlimme Sachen machen“, sagte seine Erzeugerin und ging. Ok. Willi war glühender Pionier und ganz auf Seiten des Sozialismus, was auch sein Erzeuger gerne sah. Er war in der fünften Klasse auch zuständig für die wöchentliche Politinformation, stellte selbst einen Vortrag zusammen und eine Mappe mit Zeitungsfotos, zu besagtem Vortrag. Ja Willi war in der fünften Klasse wer. Auch schrieb er immer mehr politische Gedichte, über die Schönheit in der DDR und die Vorfreude in der Volksarmee. Auch war sein Zeugnis Ende der vierten Klasse besser, in Deutsch hatte er jetzt eine erste eins und in Musik eine zwei. Zwar wurde immer noch gemeckert, über das schlechte Zeugnis, aber es gab keine Schläge zum Vortrag. Ein echter Fortschritt. Im Abstellraum hatte Willi ein altes Akkordeon gefunden und Ende der vierten Klasse bisschen rumgeklimpert, er wollte unbedingt das Lied „Venceremos“ des chilenischen Liedermachers Viktor Jara spielen, den die Junta nach dem Putsch ermordet hatte, man lobte Willi, forderte ihn aber auf, auch mal die Lieder von der Schule, die er singen müsse, zu versuchen. Willi tat das und siehe da, es reichte Ende des Schuljahres für eine zwei in Musik. Sein Großvater, der selbst bisschen Gitarre spielte, regte an sich an der Musikschule anzumelden. Akkordeon war aber nichts frei, man einigte sich auf Klarinette. Willi wurde zu einem Aufnahmetest eingeladen, den er nicht bestand. Na dann eben nicht, schließlich bekam er, ab Klasse fünf einen Platz am Pionierhaus, im Fach Akkordeon. Ein bisschen schämte sich Willi vor den Klassenkameraden, in der Zeit des Beats war Akkordeon völlig unpopulär. Niemals trat er in der Schule in Aktion, niemand erfuhr je davon. Dann wurde Willi für Klasse fünf von der Schule, ebenfalls im Pionierhaus zum „Zirkel schreibende Schüler“ delegiert. Eine Super Auszeichnung. Willi war also Ende der vierten Klasse bei Lehrern und Mitschülern angesehen, wegen deiner Schreiberei und der politischen Überzeugung. Mai 73 war noch ein besonderes Ereignis, der erste Besuch bei Verwandten seines Erzeugers in Dresden stand an. Willi wusste, dass sein Erzeuger etliche Geschwister hatte und war gespannt, außerdem lebte der Vater seines Erzeugers noch. Sie übernachteten bei einen der Brüder, der ein schönes Eigenheim bewohnte, auch wenn das Haus schon älter war, dazu ein großer schöner Garten. Im Haus wohnte noch ein alter Mann, mit kurzem schwarzem Igel, unfreundlich, missmutig, in altern Hosen und mit einem schwarzen Unterhemd. Grußlos ging er vorbei: „Ist doch ke Auto.“ Damit meinte er den tollen Wagen von Willis Erzeuger. Das war das einzige Wort, was er von diesem unheimlichen Sonderling je hörte. Es war durchaus vorstellbar, dass der Kerl, der rund ein Dutzend Kinder gezeugt hatte, dies im Suff mit einer eingeschüchterten Frau tat. Und dass das Gerücht, er hat seine Frau im Suff mit der Axt erschlagen und das ist in den Kriegswirren 1945 nicht rausbekommen, vielleicht doch kein Gerücht war, das hielt sich hartnäckig. „Das ist genauso ein Schwein wie dein Vater, von den hast du deinen schlechten Charakter“, sagte Willis Erzeugerin immer, wenn sie Wut hatte und das war oft. Willis Erzeuger selbst, sprach nur sehr ungenau über seine Kindheit und über seine eigenen Erzeuger verlor er nie ein Wort, wenn Willi nachfragte, dann wurde er angeschnauzt: „Da gibt es nichts zu erzählen, das war alles normal, wie überall.“ Zum Haus des Bruders gehörten noch zwei Mädchen, Anette und Babette, zwei und sechs Jahre älter als Willi. Besonders mit der ersteren konnte man schön spielen. Er schlief mit im Kinderzimmer der beiden, direkt neben der Kammer des „Alten“ und erzählte sich grausigste Schauergeschichten über ihn. Es gab noch einen zweiten Bruder, der hatte zwei Söhne, sonst war kein Kontakt zur Familie, die ja schon wegen der vielen Geschwister sehr weit verzweigt sein müsste, normalerweise. Aber normal war hier nichts. Es war übrigens niemals jemand von Dresden in Karl-Marx-Stadt zu Besuch. Zwei Jahre später war man noch mal in Dresden zur Jugendweihe der jüngeren Cousine, es war toll und sie hatten viel Spaß, diesmal waren sie volle vier Tage. Der Alte war inzwischen verstorben, ein Ereignis, welches kaum zur Kenntnis genommen wurde. Weitere zwei Jahre später war man ein drittes und letztes Mal in Dresden, die ältere Cousine, gerade 18 heiratete, froh aus der Bude rauszukommen, wo sie sowieso nur das Aschenputtel spielte, das waren ihre Worte. Die Jüngere hatte inzwischen einen wiederum zwei Jahre älteren Freund und gab sich überhaupt nicht mit Willi ab. Sie war spindeldürr geworden, wenn Willi schon die Kenntnisse gehabt hätte, er würde sie als magersüchtig bezeichnen. Die Hochzeit war furchtbar langweilig und als Krönung musste er noch mit seinen Erzeugern in einem engen Doppelbett schlafen. Grauenvoll. Das war der letzte Besuch bei den Verwanden „väterlicherseits“. Wenig später ließen sich der Onkel und die Tante scheiden, verkauften das schöne Haus um 20 Jahre später ein zweites Mal zu heiraten. Diese beiden und die Cousinen haben Willi nie wiedergesehen, von letzteren auch nichts mehr gehört. Erst 35 Jahre später war Willi noch mal mit seinen Erzeugern in Dresden, vor den nunmehr Fremden gehörenden Eigenheim. Man besuchte noch mal den zweiten Bruder, aber der war inzwischen verstorben, die Witwe ein Pflegefall, der eine Sohn ebenfalls einer, geistig gestört, der andere, gleichaltrig wie Willi, war anwesend, mit starker Alkoholfahne, ein Gespräch kam nicht zustande, man wurde nicht warm miteinander. Das waren die Kontakte zu Willis Verwanden väterlicherseits. Niemals wurden Fragen nach dem Weg der vielen Geschwister, deren Kinder und Kindeskinder auch nur im Ansatz beantwortet. Willis Erzeuger wusste selbst nichts und legte wohl auch keinen Wert darauf was zu erfahren. Ein düsteres im Dunkeln liegendes Kapitel. Bei Fragen wurde generell abgelenkt. Im Jahr 2013 erst, über viele Ecken, lernte er die Tochter von einen der Brüder kennen. Die erzählte, dass Willis Erzeuger durchaus auch fünf ältere Schwestern hatte. Ein einziges Mal besuchte Willi die Tochter und die machte unmissverständlich klar: „Ich will mit der Assi Sippe Hohl nie wieder was zu tun haben…“


Nun zurück in die Mitte des Jahres 1973. In den Ferien zwischen den Klassen zwei und vier sollte dann Willi erstmals in ein Ferienlager fahren. Er freute sich sehr darauf, war bisher jedes Jahr mit dem Hort in Braunsdorf. Leider stürzte er drei Wochen vor Beginn der Ferien mit dem Roller und der Knöchel war angebrochen. Eine Woche Schiene, drei Wochen Gips. Zuerst heulte Willi vor Wut, dann fand er es gar nicht schlecht, vier Wochen allein zu Hause, keine Schule, er verpasste nicht viel, das Schuljahr war sowieso gelaufen. Aus Scham hatte er den Freunden gesagt, er sei zur Kur und so hatte er keine Besuche, das störte nicht sonderlich. Willi las viel, Märchen, Geschichten, Romane vor allem die Bildgeschichten der Digedags im Mosaik, aus der Ritterzeit und dem Amerika der Goldgräberzeit. Tagelang war er im Geist mit seinen Traumhelden unterwegs, die Wirklichkeit nur noch durch einen Schleier wahrnehmend. Die Mosas hatte ihn ein Freund geborgt, dessen Bruder sie vom Anfang an abonniert hatte. Vier Wochen war Willi in seiner Traumwelt, selbst das fehlende Fernsehen, das Wohnzimmer wurde ja immer sorgsam verschlossen, wenn Willi allein war, störte ihn nicht. Dann kamen die Sommerferien. Er hatte eine Sportbefreiung, aus dem Ferienlager wurde nichts, Willi musste, obwohl ungeplant, mit den Erzeugern und Großeltern mit in die Tatra in die Slowakei in den Urlaub fahren. Die Erzeuger schäumten vor Wut. Statt in Ruhe die Ferien in einem Doppelzimmer genießen zu können, war der Balg ständig, also auch nachts mit dabei und würde alle Aktionen beschneiden. Kein Wunder, dass besonders bei „Ihm“ die Kopfnüsse locker saßen. Da die Großeltern aber tagsüber immer dabei waren, beschränkten sich die Nüsse auf die Abendzeit. Willi musste nicht mal ein schweres Verbrechen begehen, es langte, wenn er zu lange im Bad war oder ähnliches. Immerhin war die Reise sehr schwer zu bekommen gewesen und so schnell würde man in der DDR das Glück nicht wiederhaben. Ausland, Hotel und dann noch im Sommer. Hätte der Balg ordentlich aufgepasst und sich den Fuß nicht gebrochen, wäre er jetzt in einem Ferienlager, sicher verwahrt. Da DDR-Bürger nur eine bestimmte sehr knappe Summe Geldes in tschechische Kronen tauschen durfte, hatte man Gutschriften, Talons, um im Hotel früh und abends zu essen. Nach jeder Mahlzeit wurde die Gutschrift weniger, war sie alle, gab es nichts mehr. Willis Erzeuger hatten aber nur Talons für zwei Personen. Auch hatte man nur ein Doppelzimmer. Man musste also eine Campingliege mitnehmen und auf eine Erlaubnis vor Ort hoffen, dass der Balg mit ins Zimmer durfte, man an einen Tisch konnte mit drei Personen, nachzahlen ging nicht, denn das Bargeld war eh knapp, bedingt durch die Beschränkung beim Umtausch. Immerhin brauchte man noch Geld für Benzin und für das Mittagessen und da musste man den Balg ja auch mitversorgen. Die verdammten Tschechen, sie bevorzugten die Wessis, die Westgeld hatten und die sozialistischen Brudervölker mussten darben. Willis Erzeuger fuhr erschrocken zusammen, als erwarte er eine Ohrfeige von einer unsichtbaren Hand, etwa vom Genossen Stalin, wegen der ketzerischen Gedanken. Immerhin konnten ja in der BRD nur die paar Millionäre reisen, da war man in der DDR schon besser dran. 60 Millionen Einwohner hatten die drüben. Wie viele Millionäre waren darunter, 3 oder 4 oder 5 Millionen? Schon wieder so kleinbürgerliche Gedanken. Egal ob 10 oder gar 20 Millionen, da blieben immer noch 40 Millionen, die hungerten. Aber vielleicht würde man mit zu den 20 Millionen gehören, als eventueller Offizier der Bundeswehr. Schluss. Aus. Disziplin. Solche Gedanken könnten die schönste Karriere verhindern und man kam ja doch nicht rüber. Viel wichtiger im Moment: Was, wenn das Zimmer zu klein für einen Aufbettung war, sollte der Balg dann etwa mit ins Ehebett? Die Reise stand also von Anbeginn unter keinem guten Stern. Ein Trost für Willi und seine Erzeuger, er sollte bei den Großeltern mit schlafen. Die Großeltern fuhren von Leipzig, Willi mit von zu Hause. Man traf sich vor der Grenze. Eigentlich wollte, sollte jetzt Willi zu den Großeltern steigen, aber die hatten auf den Rücksitz die Campingliege außerdem führte der Großvater eimerweise Falläpfel mit. Für Willis Geschmack ein penetranter Geruch. Dennoch wäre er lieber bei den Großeltern mitgefahren. Gleich an der Grenze gab es das erste Vorkommnis, mal abgesehen von einer ca. zweistündigen Wartezeit, bis man dran war. Willis Erzeuger hatte Dank seines Amtes bei der Armee und Dank seiner Beziehungen extra Geld getauscht und das ganz unvorsichtig in der Geldbörse aufbewahrt. Dummerweise wollte die tschechischen Zöllner die Börse sehen und fanden schnell heraus, dass die Angaben auf der Umtauschquittung nicht mit dem Barbestand übereinstimmten. Willis Erzeuger musste aussteigen und mit ins Zollgebäude, dann nach etwa einer Stunde kam er zurück. Er hatte auf die Rechtmäßigkeit des Geldes gepocht und auf seinen Dienstgrad bei der Armee, einer befreundeten Armee verwiesen. Immerhin verzichtete man auf die genaue Untersuchung des Autos und ließ Willis Erzeuger erst mal schmoren. Willi fand das spannend, es war auch für ihn ein besonderes Gefühl zum ersten Mal ins Ausland zu fahren, wo man anders spricht und anderes Geld hat. Und dann die vielen Autos, da konnte man schön beobachten. Willis Erzeugerin stand bei den Großeltern draußen, Willi selbst saß mit bei seinen pausenlos pfeifenden, Normalität vortäuschenden „Vater“. Die Zeit verging, nach zwei Stunden durfte man weiterfahren, niemand in der DDR hatte die Rechtmäßigkeit des Geldes bestätigt, deshalb wurde der überschüssige Betrag eingezogen, man solle froh sein, dass man nicht zurückgeschickt wurde, aber ein Zollstrafverfahren wird in jedem Fall eingeleitet. Willis Mutter tobte, beschimpfte ihren Ehegatten als doof und vertrottelt, der schrie zurück, Willi fand das lustig. Aha, der Balg, wegen dem war man ja gezwungen, Geld schwarz zu tauschen, ein paar Kopfnüsse taten Willis Erzeuger sehr gut. Willi fand das so amüsant, wie damals die Sache mit dem Glastisch. Erst die barsche Bemerkung: „Was, wenn wir einen Unfall haben, wegen der Aufregung, lachst du dann auch noch?“ machte Willi kleinlaut und nachdenklich. Während die Großeltern schon über alle Berge waren, brauchten Willis Erzeuger eine Zwischenübernachtung, sein Erzeuger konnte nicht mehr, so unerbittlich er gegen die Rekruten und Reservisten bei der Armee war, von wegen: „Ich kann nicht mehr“, umso mehr bedauerte er sich schnell selbst. Man fand auch ewig kein Hotel und jedes Mal: Ausgebucht. Willi fand die Suche spannend, vielleicht musste man im Auto übernachten. Ein echtes Abenteuer. „Willst du, dass dein Vater einschläft am Steuer, wenn wir nichts finden, willst du das, ja?“ kreischte Willis Erzeugerin hysterisch, dazu ein paar Backpfeifen. Irgendwie musste man sich ja Luft machen. Schließlich fand man was, in ein heruntergekommenes Lehrlingswohnheim, welches wegen der Ferien gerade renoviert wurde. Ein ausziehbares Sofa für drei Personen, in eine Art Vestibül. Immerhin kostete es wenig, denn auch das Geld war ja knapp. Willis Erzeuger seufzte. Wäre der Kerl nicht so ungeschickt, hätte sich nichts gebrochen, hätte man kein extra Geld mitnehmen müssen, dann wäre das beim Zoll nicht passiert, dann wären sie jetzt schon am Ziel. Wenn jetzt noch jemand das Auto klaut in den düsteren Hof, er schlägt den Balg windelweich. Bei früheren Reisen, ohne Willi, hatte er immer schon Schwarzgeld mitgenommen, aber er war sicher, dass es „diesmal“ nur wegen dieser Brillenschlange war. Der nächste Tag ging weiter wie der Alte aufgehört hatte. Man kam in eine Geschwindigkeitskontrolle und die Polizei forderte eine Geldbuße, die dem entsprach, was man für drei Tage tauschen konnte. Einer der Polizisten konnte deutsch. Willis Erzeuger weigerte sich, das Geld zu zahlen, zumal es deutlich nach Abzocke aussah. Mitten auf einer breiten Straße stand plötzlich ein Tempo 30 Schild und neben ihrem Auto standen noch sechs Westdeutsche. Höchstwahrscheinlich waren die Polizisten auf Westgeld aus und arbeiteten auf eigene Rechnung, hatten den Skoda heraus gewunken im Glauben, der Besitzer sei BRD-Bürger. Die Vermutung liegt nahe, denn nach längerem Disput ließen sie Willis Erzeuger laufen, sprich fahren. Dennoch ein Aufenthalt von einer Stunde. Für Willi war die Fahrt in der Slowakei auch unheimlich. Besonders die sich in jedem Dorf aufgestellten Betstöcke mit dem gekreuzigten Jesus waren Angst einflößend, war Willi doch noch nie in einer Kirche gewesen. Dann, das wiederum war Klasse, gab es hier Kaugummi, ein zu Hause rares Gut, richtigen Amikaugummi, auch in Kugeln, mit denen man herrliche Luftblasen machen konnte. Am Ende des zweiten Tages waren sie, mit reichlicher Verspätung, am Ziel. Mit der Hotelleitung gab es keine Probleme, sie bekamen zum Essen einen 5-Manntisch und das Zimmer der Erzeuger war groß genug, um eine Campingliege reinzustellen, leider nicht das der Großeltern, sodass Willi doch mit den Erzeugern das Zimmer teilen musste. Die Gutscheine fürs Essen waren so reichlich, dass auch noch eine sechste Person satt geworden wäre. Gleich am zweiten Tag ging noch das Auto kaputt und die Jagd nach Ersatzteilen forderte einen ganzen Urlaubstag, immerhin war es für Willi interessanter, Auto zu fahren, als durch die Wälder zu latschen. Dann wurden noch vom bewachten Hotelparkplatz Radkappen und Zierringe geklaut, das Nachbarauto stand ohne Räder schön aufgebockt. Willi musste lachen und bekam gleich eins drüber. Auf der Rückreise verloren sie das Auto der Großeltern und Willis Erzeugerin heulte die ganze Nacht, weil sie einen Unfall vermuteten, was sich nicht bestätigte. Die geschmuggelte Schalplatte erwies sich als auch in der DDR erhältlich, die ebenfalls vom Erzeuger eingeschmuggelte Glasvase als wertlos, von der Erzeugerin mit dem Worten: „So bescheuert kann nur dein Vater sein, bei der Armee sind sie alle so blöd“, vor Willis Augen im Abfalleimer entsorgt. Den Rest der Ferien verbrachte Willi mit den Großeltern in Oybin, ein himmlischer Urlaub, der sich vor allem deshalb bei Willi einprägte, weil es zwei Wochen ohne Schläge abging, während bei den Tschechen jeden Tag was fällig war. Willi hatte Strichliste geführt. Gelobt wurde von den Erzeugern allerdings Willis Urlaubstagebuch, obwohl es keiner gelesen hatte, demonstrativ wurde es Neffe Gerhard und seinen Eltern präsentiert. Aber Gerhard war wieder eine Nase voraus, er spielte neuerdings im Blasorchester Fanfare. Bäh. Und seine Eltern hatten jetzt auch ein Auto, ebenfalls einen Skoda, ein neueres Modell. Willis Erzeuger fanden das neue aber schlechter als das eigene alte, dann war auch die gelbe Farbe stockhässlich, wer hat schon gelb, rot ist der Clou. „Wie die Feuerwehr, genauso blöd wie die Post“, sagte Willi und bekam dann später eins drüber, als die Verwandten weg waren. Dann waren noch mal zwei Wochen mit dem Hort im Zeltlager in Braunsdorf, das letzte Mal, denn der Hort ging nur bis zur vierten Klasse. Am Anfang war eine Junge aus der fünften Klasse mit im Zelt, der übernahm gleich das Kommando und fühlte sich wer weiß wie, hatte es nur mit Weibern und scharwenzelte um deren Zelte rum. Willi und der „Hecht“ hatten aber kein Interesse an so was, waren noch zu „dumm“, der Kerl tat ungeheuer wichtig, wechselt dann aber zu den richtigen Männern der eigenen Klasse.
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